
Bene Müller, Chef von Solarcomplex, will die Energiewende in
Deutschland im Kleinen anschieben – mit Bioenergiedörfern, die
sich komplett selbst mit Energie versorgen. Warum er das der
Schweiz nicht zutraut, erklärt er im Interview.

Deutsche Kritik: «In der Schweiz verläuft die Energiedebatte mutlos»
ATOMAUSSTIEG DIE ENERGIEWENDE IM KLEINEN

Herr Müller, Sie wollen mit Bio-
energiedörfern in Deutschland
die Energiewende schaffen. Ein
exotisches Unterfangen.
Bene Müller: Die Energiewende
fängt im Kleinen an. Unsere Bio-
energiedörfer sind Gemeinden
im Bodenseeraum, die neue
Energiekonzepte verfolgen. Die-
se Konzepte können auch auf
Städte übertragen werden. Und
irgendwann ist das Energiesys-
tem umgekrempelt – wie bei ei-
ner fortwährenden Evolution.
Das klingt utopisch.
Für uns ist es heute kaum vor-
stellbar, wie die Menschen im
16. Jahrhundert gelebt haben.
Das Gleiche gilt für die Zukunft:
Wie die Energiewende aussieht,
kann man sich nur schwer aus-
malen – was aber nicht heisst,
dass sie nicht kommt. Wir haben
mit einem Bioenergiedorf ange-
fangen. Heute sind es acht.
In solchen Dörfern wird alle
Energie vor Ort produziert?
Ja. In der Regel ist es eine Kombi-
nation aus Biogas, Holzhack-
schnitzelheizung und Fotovol-
taik. Möglich sind aber auch
Wind und Geothermie.
Die Dörfer funktionieren also
quasi autonom?
Nein, das ist eine falsche Vorstel-
lung. Wir schneiden die Dörfer
nicht vom Stromnetz ab – letzte-
res bekommt bloss eine neue
Funktion.
Was bedeutet das?
Heute ist ein Stromnetz eine Ein-
bahnstrasse. Es verläuft vom
Grosskraftwerk zum Kunden. In
Zukunft haben die Netze zwei
Wege: Wenn im Dorf ein Über-
schuss produziert wird, fliesst
Strom weg. Und das ist meistens
der Fall. In unserem ersten Bio-
energiedorf Mauenheim produ-
zieren wir neunmal mehr Strom,
als gebraucht wird. Strom fliesst
nur noch ins Dorf, wenn etwa die
Biogasanlage gewartet wird.
Wäre ein solches Dorf auch in
der Schweiz möglich?
Es ist immer schwierig, wenn ei-
ner aus Deutschland kommt und
dann den Schweizern sagt, was
hier funktionieren würde. Aber
wenn ich sehe, wie defensiv und
mutlos die Schweizer Energie-

debatte verläuft, stelle ich schon
Fragen.
Welche denn?
In der Schweiz sind die Probleme
viel kleiner als in Deutschland.
Hier haben Sie beim Stromver-
brauch ja schon 50 Prozent er-
neuerbare Energien. Wir sind in
Deutschland gerade mal bei ei-
nem Anteil von 20 Prozent. Un-
sere Aufgabe ist eine viel grösse-
re. Trotzdem geht man die Sache
beherzt an. Bis 2020 will die Bun-
desregierung einen Anteil der er-
neuerbaren Energien von 35 Pro-
zent. Das werden wir sogar noch
übertreffen.
Warum läuft die Entwicklung in
der Schweiz langsamer?
Ehrlich gesagt weiss ich es nicht.
Vielleicht hat es mit der Mentali-
tät zu tun. Die Anti-Atomener-
gie-Bewegung treibt bei uns teil-
weise bis 100 000 Leute auf die
Strasse. Die Schweizer sind mehr
auf Harmonie aus. Aber eine
Energiewende zu machen, ohne
jemandem auf den Schlips zu tre-
ten, geht nicht.
Ihre Idee in Ehren. Aber solche
Bioenergiedörfer sind doch viel
zu teuer.
Wir werden sehen. In der heuti-
gen Energieversorgung blenden
wir ja einen Teil der Kosten kon-
sequent aus. Die Kosten des Kli-
mawandels sind auf der Strom-
rechnung nicht enthalten. Aber
wenn wir so weitermachen, ent-
stehen massive volkswirtschaft-
liche Probleme; es gibt immer
mehr Naturkatastrophen. Diese
Kosten finden wir dann auf den
Versicherungsrechnungen.
Also wird Strom teurer?
Ja, Strom wird sicher teurer. Aber
ich darf daran erinnern, dass
auch die Atomenergie in den
50er- und 60er-Jahren mit Milli-
arden finanziert wurde. Atom-
energie ist ja auch nur vermeint-
lich günstig, Unfälle und Endla-
gerung sind in den Kosten nicht
enthalten. Anders bei der Foto-
voltaik, da ist alles drin.
Aber die Fotovoltaik funktio-
niert nur mit Subventionen.
Wir befinden uns in einer Über-
gangszeit. Gegen eine etablierte
Energiewirtschaft, die mit abge-
schriebenen Kraftwerken arbei-

tet, hat die Fotovoltaik keine
Chance. Deswegen brauchen wir
vorübergehend Subventionen.
Das ist wie bei einem kleinen
Kind, es kann auch noch nicht al-
leine durchs Leben gehen.
Wie lange dauert diese Über-
gangszeit?
10 bis 20 Jahre. Die ersten 10 Jah-
re haben wir jetzt hinter uns. Zu
Beginn war die Fotovoltaik die
teuerste erneuerbare Energie.
Heute ist sie sogar günstiger als
die Offshore-Windkraft mit ih-
ren Anlagen auf dem Meer.
Aber wer produziert denn in Ih-
rem Szenario den Strom in der
Nacht – dazu ist ein Atomkraft-
werk doch ideal?
Atomenergie ist träge – das ist ein
Vor- und ein Nachteil. Wind und
Sonne sind zwar fluktuierend,
aber nicht chaotisch. Sonne gibt
es vor allem im Sommer und tags-
über; Wind gibt es Tag und Nacht
und insbesondere im Winter. Es
besteht eine natürliche Tendenz
zum Ausgleich.
Das reicht aber nicht.
Das sage ich auch nicht. Ich finde
nur, wir müssen die Dinge diffe-
renzierter betrachten. Das Intel-
ligenzniveau der Menschen liegt
über dem der Pflanzen. Und diese
leben seit Jahrmillionen nur von
Sonnenlicht. Da können wir doch
nicht sagen: «Von der Sonne le-
ben? Das geht doch nicht.»
Das klingt nach dem Prinzip
Hoffnung.
Natürlich muss man Wind und
Sonne ergänzen. Potenzial hat
die Geothermie . . .
. . .diese aber ist sehr teuer.
Bei der Geothermie stecken wir
in einer frühen Phase. Aber die
Energie kann einen Grundbedarf
abdecken. Ich bin überzeugt: Oh-
ne Geothermie geht es nicht.
Ihre Energiewende mit den Bio-
energiedörfern dürfte für Kon-
flikte mit dem Landschafts-
schutz sorgen. Gerade Wind-
kraftanlagen können stören.
Ich bin anderer Meinung. Die
Landschaften haben, auch in der
Schweiz, in den letzten 100 Jah-
ren eine dramatische Verände-
rung erfahren – all die Strassen,
Hochspannungsleitungen und
Gewerbegebiete. Mit der Ener-
giewende verändert sich die
Landschaft abermals. Und das ist
auch richtig so.
Aber wie wollen Sie die Konflik-
te lösen?

DAS UNTERNEHMEN

Solarcomplex Bene Müller (47)
ist Vorstand und Mitbegründer
der Firma Solarcomplex, die ih-
ren Sitz im deutschen Singen im
Landkreis Konstanz hat. Das Un-
ternehmen wurde im Jahr 2000
gegründet und 2007 in eine AG
umgewandelt. Solarcomplex be-
schäftigt 30 Mitarbeiter und ge-
hört 750 Aktionären. Das Ziel von
Solarcomplex ist die regionale
Energiewende im Raum Boden-
see. Seit der Gründung investier-
te Solarcomplex fast 120 Millio-
nen Franken in den Bau von
Anlagen für die Produktion von
Strom und Wärme. Dazu gehö-
ren Windkraftanlagen, Solarzel-
len, Wasserkraftwerke, Biogas-

anlagen sowie Holzhackschnit-
zelheizungen. Mit dem Kraft-
werkspark produzierte Solar-
complex im Jahr 2011 circa 25
Gigawattstunden Strom – was für
rund 10000 Haushalte reicht.
Hinzu kamen ebenso viele Giga-
wattstunden Wärme.

Bekannt ist Solarcomplex vor
allem wegen der Bioenergie-
dörfer. Diese versorgen sich
übers Jahr komplett selbst mit
Strom und Wärme. Bis heute hat
Solarcomplex acht Dörfer in Süd-
deutschland umgerüstet. Künftig
will das Unternehmen pro Jahr
mindestens zwei Bioenergiedör-
fer realisieren. In der Schweiz gibt
es keine solchen Dörfer. baz

Primär haben wir einen Genera-
tionenkonflikt. Ältere Leute be-
wahren die Landschaft und leh-
nen Veränderungen ab – junge
Leute sind entspannter, sie sind
mit Windkraftanlagen aufge-
wachsen. Letztlich ist es also eine
Frage der Zeit: Irgendwann eb-
ben die Proteste ab. Windkraft-
anlagen werden wahrgenommen
wie Stromleitungen, als wären sie
schon immer da gewesen.
Sie würde es also nicht stören,
wenn überall Windräder und
Solarzellen zu sehen wären?
Das kann ich so nicht beantwor-
ten. Bis 2020 sollen in Baden-
Württemberg 1000 neue Wind-
kraftanlagen gebaut werden –
aber nicht auf jedem Hügel. Die
Regierung will eine Konzentra-
tion. Das finde ich sinnvoll.
Sie rechnen mit einem sinken-
den Energieverbrauch. Schalten
Sie in den Bioenergiedörfern
zwischenzeitlich den Strom aus?
Natürlich nicht. Ich betrachte die
Entwicklung aus einer ökonomi-
schen Perspektive: Eine moderne
Gesellschaft wie die unsere ver-
ändert sich erst, wenn es wehtut
– also wenn die Kosten für Ener-
gie noch grösser werden. Dieser
Punkt ist heute nicht weit weg.

Aber bis es wehtut, gibt es für die
Leute keinen Grund, etwas zu än-
dern. Die Frage ist nun: Warten
wir, bis es wehtut? Oder ändern
wir vorher etwas? Vieles spricht
dafür, frühzeitig anzufangen.
Denn über Nacht lässt sich das
Energiesystem nicht umbauen.
Der Umbau findet nur hier statt:
China und die USA erstellen neue
Atomkraftwerke. Deutschland
und die Schweiz geraten ins
Hintertreffen.
Das ändert nichts an der langfris-
tigen Perspektive. Klar, China
baut viele Kohle- und Atomkraft-
werke, investiert aber auch mas-
siv in die Fotovoltaik. Die Chine-
sen haben die Schlüsseltechnolo-
gie im 21. Jahrhundert erkannt.
Nur die Deutschen kapieren das
noch nicht.
Die Subventionen machen die
Fotovoltaikbranche kaputt.
Die Subventionen müssen zu-
rückgehen, ja. Die Frage ist nur
wie schnell. Es ist wie beim Esel,
der eine Karotte, die an einem
Stock vor seiner Nase baumelt,
fressen will. Die Karotte muss
nah genug sein, damit die Verlo-
ckung stark ist. Ist die Karotte zu
weit weg, bleibt der Esel stehen.

Interview: Dominik Balmer

Ein Mann der Tat: Bene Müller will die Energiewende im Kleinen schaffen. Urs Baumann

«Mit der Energiewende verändert sich
die Landschaft abermals. Und das ist
auch richtig so.»

Bene Müller, Vorstand der Solarcomplex AG

Auf praktisch jedem Dach eine Fotovoltaikanlage: So sieht ein Bioenergiedorf in Süddeutschland aus, das sich komplett mit eigenem Strom und eigener Wärme versorgt (im Bild: Lautenbach). Matthias Lohse/zvg

LANDSCHAFTSINITIATIVE

Nationalrat ist
dagegen
Für den Nationalrat ist die Land-
schaftsinitiative das falsche Mit-
tel, um die Zubetonierung der
Schweiz zu stoppen. Mit 114 zu
72 Stimmen beschloss er gestern,
sie zur Ablehnung zu empfehlen.
Er setzt stattdessen auf die Teil-
revision des Raumplanungsge-
setzes als indirekten Gegenvor-
schlag. Die Volksinitiative
«Raum für Mensch und Natur»
fordert ein 20-jähriges Morato-
rium für die Einzonung von neu-
em Bauland; für die haushälte-
rische Nutzung des Bodens sol-
len Bund und Kantone gemein-
sam zuständig sein. sda

PHARMABRANCHE

Synthes-Kauf wird
definitiv
Der US-Konzern Johnson &
Johnson wird das schweizerisch-
amerikanische Medizinaltech-
nikunternehmen Synthes vor-
aussichtlich am 14. Juni definitiv
übernehmen. Dieses Datum gab
Synthes bekannt. Allerdings
steht die Genehmigung der
Transaktion durch die US-ame-
rikanische Wettbewerbsaufsicht
Federal Trade Commission noch
aus. Erfolgt diese rechtzeitig,
kann die Synthes-Aktie am
13. Juni zum letzten Mal an der
Schweizer Börse gehandelt wer-
den. Die Aktie des Sanitärtech-
nikunternehmen Geberit rückt
voraussichtlich für Synthes in
den Swiss-Market-Index
nach. sda

INTERNETHANDEL

Migros steigt bei
Digitec ein
Die Migros will im Internet zu-
legen: Der Detailhandelsriese
steigt beim Onlinehändler Di-
gitec ein. Wie der orange Riese
gestern mitteilte, erwirbt er 30
Prozent an der Galaxus AG, wel-
che Digitec betreibt. Die Verein-
barung gibt der Migros für die
Zukunft die Option, Galaxus voll-
ständig zu übernehmen. Über
den Kaufpreis vereinbarten die
Vertragspartner Stillschweigen.
Digitec ist im Onlinehandel mit
Informationstechnologie und
Unterhaltungselektronik
Schweizer Marktführer. Der On-
lineshop beschäftigt 300 Ange-
stellte. sda

FRAKTIONSAUSFLÜGE

Parlamentarier
auf «Schulreise»
Überschattet vom Tod von FDP-
Nationalrat Otto Ineichen, haben
gestern die traditionellen Frak-
tionsausflüge stattgefunden. Die
FDP-Fraktion begab sich nach
Luzern. Im Heimatkanton Inei-
chens besuchte die FDP unter
anderem eines der vielen Pro-
jekte des umtriebigen Unterneh-
mers, das «Energieprojekt Su-
rental». Die Grünliberalen reis-
ten ins aargauische Fricktal, die
BDP nach Glarus, die Grünen
nach Basel und die SVP ins ber-
nische Sigriswil. Die CVP-EVP-
Fraktion begab sich als einzige
in die Romandie – zum UNO-
Sitz in Genf. sda

INGVAR KAMPRAD

Europameister
Ikea-Gründer Ingvar Kamprad
ist der reichste Europäer, wie das
Wirtschaftsmagazin «Bilan»
schreibt. Er lebt in Epalinges VD
und kommt auf ein geschätztes
Vermögen von 37,5 Mrd. Dollar.
Den dritten Rang belegt mit 27,9
Mrd. Dollar die Familie Brenn-
ikmeijer, die ihre Cofra-Holding
in Zug hat. sda
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ZAHLEN UND FAKTEN ZUM BIOENERGIEDORF MAUENHEIM

EINKOMMEN Die Verteilung
der Einkommen blieb von 1998
bis 2009 «weitgehend stabil».
Und wenn die Ungleichheit
vorübergehend zunahm, wur-
de dies durch die staatliche
Umverteilung «weitgehend
kompensiert». Dies zeigt eine
neue Statistik des Bundes.

Die Frage zählt zum Standard-
repertoire der sozialpolitischen
Auseinandersetzung: Öffnet sich
in der Schweiz die ominöse «Ein-
kommensschere»? Wächst die
Ungleichheit? Haben die einen
immer mehr Geld zur Verfügung
und die anderen immer weniger?

Eine ultimative Antwort lie-
fern die diversen Statistiken bis-
her nicht. Umso eifriger wird um
die Deutungshoheit gerungen.
Die Gewerkschaften versuchen
alles, um die zunehmende Un-
gleichheit zu belegen, was die
Wirtschaftsverbände umgehend
mit ihren eigenen Daten zu
widerlegen suchen.

Politisch unverdächtig
Gestern hat sich das politisch un-
verdächtige Bundesamt für Sta-
tistik (BFS) in diese Diskussion
eingeschaltet. Eine neue Unter-
suchung der Haushaltseinkom-
men 1998 bis 2009 ergab unter
anderem dies:
• Die Ungleichheit ist «weitge-
hend stabil». Grosse Verände-
rungen habe es in diesen Jahren
nicht gegeben; tendenziell sei die
Ungleichheit bis 2001 leicht zu-
rückgegangen, von 2003 bis 2007
habe sie leicht zu- und danach
wieder abgenommen. Das BFS
hat die Ungleichheit mit ver-
schiedene Masszahlen berechnet
und dabei auch die staatliche
Umverteilung berücksichtigt, die
ja nachdem negativ zu Buche
schlägt (in Form von Steuern
oder Krankenkassenprämien
etwa) oder positiv (Renten, Ar-
beitslosengeld, Sozialhilfe und
dergleichen).
• Die Umverteilung wirkt. Die
Autoren des BFS-Berichts zeigen

auf, dass in den Jahren 2003 bis
2007 die Ungleichheit bei den
«Primäreinkommen» – also bei
den Löhnen vor der staatlichen
Umverteilung – messbar ange-
stiegen ist. Allerdings habe die
Umverteilung dafür gesorgt, dass
dieser Anstieg der Ungleichheit
gleich wieder «weitgehend kom-
pensiert» wurde, insbesondere
dank den Sozialleistungen, an Ar-
beitslose etwa.

Gemäss dem Bericht ist die Zu-
nahme der Ungleichheit in die-
sen Jahren sowieso nicht darauf
zurückzuführen, dass irgend-
welche «Abzocker» horrende
Löhne eingefahren haben. Viel-
mehr dürfte die Ursache zum

Öffnet sich die «Schere»
etwa doch nicht?

«Die staatliche Um-
verteilung führt zu
einer deutlichen
Verringerung der
Ungleichheit.»

Bundesamt für Statistik

grossen Teil bei der zunehmen-
den Arbeitslosigkeit zu suchen
sein.
• Generell mehr Geld für «wei-
tergehende Bedürfnisse». Auch
dieser Befund deutet nicht auf
eine Zunahme der Ungleich-
heiten hin: Bei der Untersuchung
der Konsumausgaben kommt der
BFS-Bericht zum Schluss, dass
generell eine Verlagerung von
den grundlegenden Bedürfnissen
– Wohnen, Essen und so weiter –
hin zu so genannten «weiterge-
henden» Bedürfnissen – Mobili-
tät, Freizeit und ähnliches – statt-
gefunden habe. Dies gelte sowohl
für die Haushalte ganz oben und
ganz unten auf der Einkommens-
skala. Dies ändert natürlich
nichts daran, dass die Budgets
der weniger gut gestellten Haus-
halte durch die Grundbedürf-
nisse deutlich mehr belastet wer-
den als dies bei Gutverdienern
der Fall ist. fab

EMS-CHEMIE Das Bundes-
strafgericht hat gestern einen
ehemaligen Mitarbeiter der
Ems-Chemie vom Vorwurf
der Geheimnisverletzung frei-
gesprochen.

Ein ehemaliger Mitarbeiter der
Ems-Chemie ist gestern vom
Bundesstrafgericht in Bellinzona
vom Vorwurf der Verletzung des
Fabrikations- oder Geschäftsge-
heimnisses freigesprochen wor-
den. Zwei von drei Anklagepunk-
te wurden als verjährt betrachtet.
Im dritten Punkt, einem E-Mail
vom 5. Juli 2005, sah der Einzel-
richter den Straftatbestand als
nicht erfüllt. Es habe kein Ge-
heimnisverrat stattgefunden.

Vertrauliches ausgeplaudert
Der frühere Angestellte der
Ems-Chemie war wegen dreier
E-Mails ins Visier seines Arbeit-
gebers und der Strafbehörden ge-
raten. In allen drei Fällen infor-
mierte er einen befreundeten
Unternehmer, mit dem er nach
eigenen Angaben ein Start-up
im Kunststoffsegment aufziehen
wollte, über streng vertrauliche
Betriebsinterna. Weil zwei dieser
E-Mails über sieben Jahre zu-
rücklagen, erklärte der Richter
den Tatbestand für verjährt.

Im dritten, nicht verjährten
E-Mail vom 5. Juli 2005 schrieb
der Beschuldigte, dass die Che-
mie Ems den Prototypen einer

sogenannten Fast-Screening-
Anlage testen wolle. Diese Anga-
be stammte aus einem als ver-
traulich gekennzeichneten Pa-
pier. Die Information sei jedoch
nicht so bedeutsam und geheim
gewesen, wie die Privatkläger-
schaft es darstellte, sagte der
Richter in seiner Urteilsbegrün-
dung. Zumindest hätte nicht be-
wiesen werden können, dass die
Anwendung eines solchen Ver-
fahrens in der Kunststoffbranche
komplett neu war. Zudem sei
über die möglichen wirtschaftli-
chen Folgen eines solchen mut-
masslichen Geheimnisverrats
nichts bekannt.

Noch nicht rechtskräftig
Die Bundesanwaltschaft und die
Privatklägerschaft wollten sich
zum Urteil noch nicht äussern.
Der Richter des Bundesstraf-
gerichts legte ihnen ans Herz, sei-
ner Entscheidung zuzustimmen.
Das Urteil würde dann rechtsgül-
tig. Die Tatsache, dass der dritte
Anklagepunkt am 5. Juli verjäh-
ren würde, mache ein Weiterzug
ans Bundesgericht ineffektiv.

Für die Ems-Chemie ist das
Thema der Wirtschaftsspionage
noch nicht abgeschlossen. Zwei
weitere Ex-Mitarbeiter und der
Konkurrenzunternehmer wer-
den sich vor dem Bundesstraf-
gericht verantworten müssen.
Die Bundesanwaltschaft hat ge-
gen sie Anklage erhoben. sda

Ex-Mitarbeiter beging
keine Wirtschaftsspionage
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